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Prolog


Sonntag, 27. Februar 1966: Es ist ein ungewöhnlich warmer Tag für diese Jahreszeit. Die Sonne scheint durch ein geöffnetes Fenster. Ein Vogel versucht voreilig, den Frühling mit fröhlichem Gezwitscher anzukündigen. Das Fenster befindet sich in einem Krankenhaus, in dem diese Nacht ein Junge zur Welt gekommen ist. Im Gegensatz zu diesem zu früh gekommenen Frühlingstag kam dieser Junge einige Wochen zu spät auf diese Welt, um genau zu sein, dreieinhalb Wochen zu spät. Vielleicht hat er ja sogar gewartet, bis die Sonne ihn begrüßt, um ihm Glück zu wünschen. Glück für seine Geschichte, die er einmal erzählen will. Glück, das er auch brauchen wird, um seine Geschichte selbst erzählen zu können.


Ich bin heute auch auf die Welt gekommen, zur selben Sekunde wie er. Man kann mich nicht sehen, weil ich in dem Neugeborenen wohne. Meine Aufgabe ist es, ihn zu begleiten, ihm Stärke und Mut zu geben. Diese Eigenschaften wird er genauso brauchen wie das Glück.



Zweieinhalb Jahre später:


Es ist Samstagabend, und genau zu diesem Zeitpunkt soll der Kleine seine erste Erinnerung erfahren: Bum, bum, bum, lautes Hämmern an einem heruntergelassenen Rollladen, bum, bum, bum, der Junge hat Angst. Es ist sein Vater, der draußen vor dem Haus steht und gegen den Rollladen schlägt. Bum, bum, bum. Die Mutter des Kleinen hat sich vom Vater getrennt, weil er es nicht lassen kann zu trinken. Er trinkt nicht täglich, aber wenn dann richtig. Der Vater war kurze Zeit vorher schon mal da gewesen und hatte wieder getrunken. Die Mutter ist daraufhin losgegangen, um einen Freund zu Hilfe zu holen. Sie ist eine sehr gute Mutter und liebt ihre Kinder über alles, allerdings ist sie selbst noch jung, vierundzwanzig Jahre, und mit der ganzen Situation über fordert. Der Vater ist eigentlich ein guter Mensch, aber wenn er getrunken hat…


Bum, bum, bum, er hört nicht auf. Der Junge ist nur mit seiner vierjährigen Schwester in dem dunklen Zimmer und mit der Angst. Bum, bum, bum…


Der kleine Mann kommt früh in den Kindergarten, mit noch nicht einmal drei Jahren. Die Eltern leben jetzt in Scheidung und die Mutter muss das ganze Geld alleine verdienen, weil der Vater sich weigert zu zahlen.


Der Knabe ist oft bei seiner Oma mütterlicherseits. Sie ist keine gute Oma, weil sie die anderen Enkel immer bevorzugt und ihn irgendwie nicht leiden kann. Deswegen kann er sie auch nicht leiden. Sie erzählt ihm immer blutige Horrorgeschichten vor dem Einschlafen, die er überhaupt nicht mag, weil er davon immer so schlecht träumt. Als seine Mutter davon erfährt, muss er nicht mehr bei ihr schlafen, Gott sei Dank.


Wenn die Oma zu Besuch da ist, wird er immer frecher zu ihr. Am heiligen Abend wirft er ihr, für ihr böses Verhalten, einen Dartpfeil in den Rücken. Er wird zwar dafür bestraft, aber das macht ihm nichts aus. Sie hat es sich ja schließlich verdient.


Der Kleine beginnt schon sehr früh damit, das Verhalten der Leute in seinem Umfeld zu beobachten. Es ist seine Lieblingsbeschäftigung, dies und seine Phantasiereisen. Von diesen Reisen erzählt er oft, aber so, als ob sie wirklich passiert wären. Er erzählt es so lebhaft, dass die Erwachsenen oft gar nicht wissen, ob es wahr ist oder nicht. Verkleiden ist auch so eine Lieblingsbeschäftigung von ihm; in andere Rollen zu schlüpfen bereitet ihm unheimlich viel Freude. Sein Wunsch ist es, einmal Schauspieler zu werden, Schauspieler oder Zahnarzt. Seinen Zahnarzt findet er ganz toll. Er wäre froh, seine Mutter würde ihn heiraten, dann wäre er sein Vater.


Der Knirps ist schon sehr früh selbständig und bringt sich die meisten Sachen selbst bei, wie Fahrrad fahren und so.


Mit dem Heranwachsen wird sein Gespür gegenüber anderen Leuten immer ausgeprägter.


Er hat ganz normale Freunde, aber befreundet sich auch immer mit Kindern, die von den Erwachsenen Außenseiter genannt werden. Zum Beispiel mit einem Behinderten oder mit einem Türken, von denen es zu dieser Zeit nur eine einzige Familie im ganzen Dorf gibt.


Die Mutter unterstützt sein Verhalten sehr. Sie unterstützt eigentlich alles, was ihr Sohn so tut, außer mit spitzen Pfeilen zu werfen. Sie macht nur einmal einen Fehler, indem sie dem türkischen Jungen ein Mettwurstbrot zu essen gibt. Diese Wurst wird ja bekanntlich aus Schweinefleisch hergestellt. Der Türke darf danach nicht mehr kommen.


Der Kleine kommt in die Schule. Er hat schon vom ersten Tag an überhaupt keine Lust darauf. Auf Kontrolle und Disziplin steht er überhaupt nicht. Aber es gibt ja zum Glück noch seine Phantasiewelt, in die er während des Unterrichts abtauchen kann. Dementsprechend sind auch seine Noten. Nur beim Aufsätze schreiben ist er gut.


Die ganze Familie zieht vom Dorf in die Stadt. Seine Mutter hat wieder geheiratet. Dann zieht die Familie erneut um, dieses Mal gleich in eine andere Stadt. Seine Freunde muss er zurücklassen. Dafür bekommt er aber mit neun Jahren etwas viel Besseres, eine kleine Schwester. Während der Bauch seiner Mutter immer dicker wird, wird seine Freude auf das Schwesterchen immer größer. Dann ist es endlich soweit, der 23. August 1974, der Tag ihrer Geburt, endlich ist sie da. Als sie nach langem Warten nach Hause kommt, darf er sie gleich auf den Arm nehmen und es fühlt sich besser an, als er jemals gedacht hatte.


Der neue Vater hat nicht soviel Zeit, weil er ständig auf Geschäftsreise ist, aber manchmal nimmt er ihn mit zu seinen Geschäftsfreunden. Der Stiefvater trinkt auch. Zu solchen Leuten sagt man aber nicht Trinker, weil sie Nadelstreifenanzüge tragen und ihren Whisky aus teuren Kristallgläsern trinken, selbst wenn sie es schon am frühen Vormittag tun.


Trotz der eher seltenen Unternehmungen lernt unser jetzt bereits zehnjähriger junger Mann doch einiges von seinem neuen Vater. Unter anderem:


Geld ist Macht, oder, bescheiße deine Geschäftspartner, oder besser, bescheiße jeden, auch wenn es dein Freund ist.


Am meisten bringt er ihm aber bei, was ein Heranwachsender so alles über Frauen wissen muss. Auf der Autofahrt oder in teuren Lokalen zeigt er ihm, wie genau ein Frauenarsch auszusehen hat:


»Der ist nicht gut, zu fett. Der ist nicht gut, zu flach. Der ist genau richtig!«


Wenn er genau der Richtige ist, lächelt man die Frau frech an. Das Auge zukneifen geht auch. Über die Oberweite der Frauen lernt er auch so einiges.


Seine Mutter lässt sich wieder scheiden, wahrscheinlich hatte er zu oft frech gelächelt.


Der junge Mann hat gerade angefangen begeistert Rockmusik zu hören. Die Musik hat er von seiner älteren Schwester, die sie von ihren älteren Freunden aufgenommen bekommt.


Zahnarzt will er schon lange nicht mehr werden, dafür muss man ja gut in der Schule sein und das geht nicht, wenn man soviel schwänzt wie er. Gerade ist er dabei zu überlegen, ob es vielleicht nicht besser wäre, Rockstar zu werden statt Schauspieler.


Er hat auch mit dem Rauchen begonnen, er kann sogar schon richtig über die Lunge rauchen. Das hatte sein Stiefvater auch getan. Vor kurzem hatte er auch mal Alkohol probiert, aber nur ein kleines Schlückchen, natürlich aus einem Kristallglas.


Seine Mutter ist gerade nicht da. Er ist jetzt elf Jahre alt, liegt auf dem Bett und raucht eine Zigarette. Im Hintergrund läuft We will rock you von Queen.


Er ist gerade dabei, eine Bekanntschaft zu machen. Diese Bekanntschaft wird versuchen, ihm etwas zu geben, das er bereits besitzt, obwohl er manchmal daran zweifelt: Stärke, Mut, Glück und Begleitung. Sie wird ihm aber nicht den Preis sagen, den er einmal dafür bezahlen muss.


Ich kenne den Preis. Er ist hoch, so hoch, dass er mit keinem Geld der Welt zu bezahlen ist. Deswegen wird diese Bekanntschaft zu meinem größten Feind werden. Ein übermächtiger Feind, der alle Tricks kennt, die zerstörerischsten Waffen besitzt und den Hinterhalt quasi erfunden hat. Aber ich wäre ein schlechter Begleiter, wenn ich nicht alles versuchen würde, diesen Feind in die Knie zu zwingen.


Wie der Kampf ausgegangen ist, wird der Junge einmal selbst erzählen, dann, wenn er ein Mann ist. Dafür ist er ja mit mir auf die Welt gekommen, am Sonntag, den 27. Februar 1966.









ERSTE BERÜHRUNGEN


Sommer 1978, die Zeit der Coolness hatte Einzug in Deutschland. Jeder Teenager, der was auf sich hielt, trug Wrangler-Jeans, bei denen aus der Gesäßtasche ein billiger Plastikkamm herausguckte. Zigaretten rauchen war auch total angesagt. Ausgelöst wurde das erheblich durch den Film Grease. Ein modernes High-School-Musical, das von zwei Teenagern handelt, die sich ineinander verlieben. Die Hauptdarsteller waren John Travolta und Olivia Newton-John. Ich hatte mir den Film siebenmal angesehen. Bis dahin hatte ich nie ein großes Idol oder irgendjemanden imitiert. Aber da hatte mich das Fieber auch gepackt. Ich war zwölf, besaß auch so einen bescheuerten Kamm, mit dem ich mir alle paar Minuten die Haare nach hinten kämmte, rauchte wie ein Schlot und wollte um jeden Preis so cool wie Travolta rüberkommen. Das andere Geschlecht hatte jetzt auch schon meine vollste Aufmerksamkeit geweckt. In meine Schule ging ein Mädchen, das unheimliche Ähnlichkeit mit der Hauptdarstellerin aus Grease hatte. Blond, zierlich und unheimlich sweet, nur etwas jünger: Cindy. Ich war zum ersten Mal verknallt. Sie, ihre Schwester Katrin und eine Freundin von ihnen beobachteten mich sehr oft in der Pause. Wenn ich zu ihnen herüberschaute, drehten sie sich schnell weg, kicherten und tuschelten. Dieses Spiel war mir noch fremd, aber es gefiel mir. Eines Tages kamen wir dann ins Gespräch, wobei sich herausstellte, dass sie auch absolute Grease-Fans waren. Wir verbrachten jetzt öfter die Pause zusammen, freundeten uns an und trafen uns schließlich auch nach der Schule. Wir spielten Szenen von Grease nach, veranstalteten kleine Partys, alles eher noch im kindlichen Rahmen, aber bei jedem Treffen wuchs die Neugierde auf das uns noch Unbekannte. Dabei hatte ich allerdings noch so meine Berührungsängste.


Ich machte zu dieser Zeit so gut wie nicht mehr blau. Meine Mitschüler, auch die älteren, bewunderten mich, weil ich mit den hübschesten Mädchen der Schule befreundet war. Die meisten aus meiner Klasse spielten noch mit Lego oder der elektrischen Eisenbahn. Auf die Frage, ob ich mit Cindy gehen würde, schwindelte ich immer:


»Klar, Mann! Hast du etwa noch keine Alte?«, kämmte mir die Haare nach hinten und steckte mir ´ne Kippe an, manchmal mitten auf dem Pausenhof.


Micha, einer der stärksten aus der Schule, er war über zwei Jahre älter als ich, alle hatten ungeheuren Respekt vor ihm, passte mich auf dem Nachhauseweg ab.


»Stimmt es, dass du mit Cindy gehst?«, fragte er mich.


»Klar, Mann!«, antwortete ich wie immer.


»Hat ihre Schwester Katrin auch einen Freund?«, wollte er weiter wissen.


»Nein«, entgegnete ich ihm.


Es folgte eine kurze Zeit des Schweigens.


»Könntest du mich einmal mitnehmen? Wir könnten sagen, dass wir befreundet sind. Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun; wenn du mal Hilfe brauchst, würde ich mich jederzeit revanchieren«, fragte er fast schon bittend.


Ich willigte ein.


»Klar, können wir machen, übermorgen ginge.«


Unsere Wege trennten sich. Ich bekam ein totales Scheißgefühl. Jetzt würden meine Lügen und Angebereien auffliegen.


Die eine oder andere Möglichkeit, Cindy näher zu kommen, gab es zwischenzeitlich schon. Wenn wir alleine mit ihrem Hund Gassi gingen, berührten sich manchmal unsere Hände. Sie zog ihre nicht weg, aber ich meine. Im Kino war sie schon zweimal näher gerückt, ich hätte nur noch den Arm um sie legen müssen, tat es aber nicht. Sie zeigte schon eine gewisse Bereitschaft, aber ich traute mich nicht. Unsicherheit, Angst, Schüchternheit, diese Kombination hielt mich immer davon ab. Ich selbst fand mich richtig toll, hatte aber besonders in solchen Situationen starke Zweifel, ob sie genauso von mir dachte. Gerade wenn sie mir Sympathie, Nähe, Zuneigung oder Ähnliches entgegenbrachte, fühlte ich mich besonders klein. Regelrecht überfordert, minderwertig fühlte ich mich und hatte jedes Mal den Schwanz eingezogen. Danach allerdings hätte ich mich für die ausgelassene Chance ohrfeigen können.


Zu Hause angekommen, flüchtete ich mich sofort in meine Phantasiewelt, so wie immer. Ich malte mir aus, Cindy zu küssen, von ihr bewundert zu werden, von Micha bewundert zu werden, von der ganzen Schule, ja, von der ganzen Stadt die vollste Aufmerksamkeit zu erhalten. Dieses Mal zerplatzte der Traum aber wie ein großer Luftballon. Als der Höhepunkt erreicht war, kam der Zweifel mit einer spitzen Nadel: Peng. Der Druck in mir begann unaufhörlich zu wachsen.


In meiner Verzweiflung nahm ich am Abend einen Freund meiner älteren Schwester zur Seite. Er war schon über sechzehn, hatte Erfahrung mit Mädchen und mochte mich.


»Kannst du mir helfen, Marco? Ich kenne da so eine aus meiner Schule, die mir richtig gut gefällt, und möchte mit ihr gehen. Wie stelle ich das am besten an?«, fragte ich etwas gehemmt.


»Oh, das wird sich mit der Zeit schon ergeben«, erwiderte er schmunzelnd.


»Ich habe aber nur Zeit bis morgen! Sag mir, wie du es machst!«, gab ich zurück.


Jetzt begann er laut zu lachen. Nach einer mir unangenehmen Weile antwortete er:


»Ich trinke zwei Flaschen Bier, rauche ein paar Kippen dabei, gehe zu ihr, lege meinen Arm um sie und teste aus, was so geht. Aber mit zwölf hatte ich weder was mit Bier, Zigaretten oder Frauen am Hut, du frühreifer Travolta. Glaub mir, es wird sich alles von selbst ergeben.«


Lachend ging er wieder ins Zimmer zu den anderen.


Bier und Kippen, mit dieser Antwort hätte ich wohl am wenigsten gerechnet. Ich hatte zwar schon mal Alkohol probiert, aber eben nur probiert. Immer nur schlückchen weise, es schmeckte mir überhaupt nicht und außer einem ekligen Geschmack im Mund spürte ich fast überhaupt nichts... obwohl alkoholtrinkende Leute immer eine faszinierende Ausstrahlung auf mich hatten. Es hatte etwas von Erwachsensein, etwas von Männlichkeit. Es schien mir aber nicht annähernd die Lösung für mein Problem.


Ich lag noch lange nachdenkend im Bett, aber mir wollte einfach nichts einfallen. Der beste Ausweg schien mir, ein bis zwei Wochen blau zu machen, aber dann würde ich auch Cindy nicht sehen. Irgendwann überfiel mich der Schlaf.


Bis zum Morgen war der Druck noch stärker angewachsen. Auf dem Schulweg traf ich wie immer Cindy mit ihrer Schwester.


»Kommst du heute Mittag zu uns? Unsere Mama ist nicht da«, fragte sie mit ihrem süßen Stimmchen.


Nein wäre mir die liebere Antwort gewesen,


»Ja klar«, presste ich aber dann doch über meine Lippen.


Sie kam mir an jenem Morgen so weit entfernt vor wie noch nie.


Als nächstes begegnete mir natürlich Micha.


»Hey, alles klar? Wie sieht es mit morgen aus, steht das?«


Schon wieder hätte ich am liebsten ein lautes NEIN herausgebrüllt.


»Ja sicher, wir können in der Pause eine Uhrzeit ausmachen«, waren aber die Worte, die mich noch tiefer in den ganzen Schlamassel zogen.


Das bestaussehende Mädchen, der am meisten geachtete Typ unserer Schule buhlten um meine Freundschaft, und ich fing an, sie dafür zu hassen.


Im Unterricht war ich wie immer in eine andere Welt abgetaucht. Heute war es dort aber sehr beklemmend. In der großen Pause verabredete ich mich mit Micha für vier Uhr am nächsten Tag, was meine Situation nicht gerade verbesserte. Das Einzige, das mir etwas Hoffnung gab, war der Umstand, dass wir bald umzogen und ich dann sowieso die Schule wechseln würde.


Zu Hause ging ich unter immer größerem Druck meine erdachten Optionen erneut durch. Nichts entwickelte sich daraus. Das Treffen mit Cindy rückte unaufhaltsam näher. Plötzlich fielen mir Marcos Worte ein, besonders eines: Bier! Er hat schon so viele Mädchen gehabt, er muss es wohl am besten wissen. Bier! Ich ging in die Küche, wo meine Mutter das Bier für meinen Opa aufbewahrte, wenn er sonntags zu Besuch da war. Bingo! Ohne zu zögern, schnappte ich mir eine Flasche. Mein Weg führte mich schnurstracks zu den stillgelegten Eisenbahnschienen ganz in der Nähe unserer Wohnung. Das schlechte Gefühl verflog zusehends. Meine Aufmerksamkeit galt nur noch der Flasche. Ein Abenteuerfeeling entwickelte sich, von verbotenen Sachen hatte ich mich sowieso schon immer angezogen gefühlt.


Nun saß ich da, mit einer Flasche Bier, drei Zigaretten, aber keinem Flaschenöffner!


Scheiße! Wie bekomme ich das Ding bloß auf?


Nach kurzem Nachdenken fiel mir ein, dass ich mal gesehen hatte, wie es jemand mit einem Feuerzeug gemacht hatte; ich besaß aber nur Streichhölzer. Also zurück nach Hause, einen Öffner besorgen. Nach einer viertel Stunde war es dann endlich vollbracht: Blobb.


Ich steckte mir eine an und nahm vorsichtig den ersten Schluck: Pfui! Es schmeckte total bitter, der nächste Zug an der Zigarette auch. Nach kurzer Zeit probierte ich erneut: Igitt! Obwohl es nur eine kleine Flasche war, schien es mir unmöglich, sie auszutrinken. Vor allem fehlte bis jetzt kaum etwas. Die Abenteuerlust war verflogen. Als ich wieder ansetzen wollte, schaffte ich es nicht mehr, daran zu trinken. Allein der Geruch, der mir entgegen kam, widerte mich an. Dazu war die Brühe auch noch pisswarm. Plötzlich fiel mir der Medizintrick ein: Nase zuhalten, runter damit. Ich rauchte meine Kippe auf, schnippte sie weg, zählte innerlich bis drei 1,2,3,... reichte nicht, ...4,5, hielt mir die Nase zu und fing an zu schlu cken. Der eklig bittere Geschmack kam trotzdem durch, aber es lief. Nach dem Absetzen überkam mich zuerst Übelkeit, mir war zum Kotzen, ich würgte, aber es blieb drin. Die Flasche war jetzt zu dreiviertel leer. Nach kurzer Zeit wurden mir die Beine weich. Wohlige Wärme durchflutete mein Gesicht, die Ohren pochten, angenehmer Schwindel machte sich breit.


Ist das geil!, sagte ich zu mir.


Nach etwa fünf Minuten setzte ich erneut an: Nase zu, runter damit. Das Ding war leer. Ich brauchte einige Minuten, um mich an diesen Zustand zu gewöhnen. Obwohl mir das Gefühl gar nicht so fremd vorkam, es war genau das, was ich mir in meiner Phantasie immer vorgestellt hatte: Leichtigkeit. Der ganze Druck, die ständige Anspannung zu genügen waren aufgelöst. Alle Sorgen verflüchtigten sich.


Es war noch eine halbe Stunde bis zum Treffen mit Cindy. Ich beschloss, noch eine Runde durch die City zu gehen. Mein Verlangen nach Gesellschaft wuchs ungewöhnlich stark an. Leicht schwankend machte ich mich auf den Weg. Alles kam mir neu vor. Unbeschwertheit, Mut, Zugehörigkeit, Vertrauen steigerten sich in unbekannte Dimensionen. Am liebsten wäre ich bei jedem, der mir begegnete, stehen geblieben und hätte erzählt, wie gut es mir ging, wie schön die Welt gerade war.


Nach meinem Ausflug durch die Stadt ging ich noch mal zu Hause vorbei, um eine weitere Flasche Bier zu holen. Damit machte ich mich auf den Weg zu Cindys Haus. Dort angekommen begrüßte ich alle sehr überschwänglich: Cindy, ihre Schwester Katrin und zwei Freundinnen. Sie fragten, warum ich so gut gelaunt wäre. Ohne darauf zu antworten, holte ich die Flasche raus und sagte:


»Heute feiern wir mal eine richtige Party!«


Ich wollte meine super Stimmung teilen. Alle probierten kleine Schlückchen, fanden aber den Geschmack genauso widerlich. Dann bekam Katrin, die Vernünftige, Panik.


»Wenn unsere Mutter Alkohol riecht, bekommen wir mächtigen Ärger!«, meinte sie.


Ich nahm noch einen kräftigen Schluck und gab dann den letzten Rest Katrin, die es in den Ausguss kippte. Die anderen verspürten keine Wirkung, dafür hatten sie viel zu wenig getrunken, aber mir ging es absolut hervorragend. Ich unterhielt jetzt die ganze Gesellschaft. Meine Sprüche brachten alle zum Lachen; besonders Cindy war von meinem neuen Verhalten sichtlich begeistert. Dann kam mir die Idee, Flaschendrehen zu spielen. Cindy fand die Idee auch ganz toll. Die anderen Mädels, besonders Katrin, zierten sich anfangs noch, aber mit meinem neuen Charme waren sie schnell überredet.


Wir spielten einige Zeit, Cindy und ich manipulierten, wir drehten die Flasche so, dass wir uns öfter ein Küsschen geben konnten. Die Stimmung wurde immer ausgelassener, alle waren gut drauf und ich hatte das alles zu Stande gebracht.


Als die Gelegenheit günstig war, fragte ich Cindy, ob wir noch mit dem Hund spazieren gehen wollten, aber alleine. Sie war davon ganz hingerissen. Wir schnappten uns den Hund und hauten, ohne etwas zu sagen, ab.


Es war später Nachmittag, wir hatten noch über eineinhalb Stunden Zeit, bis ihre Mutter zurückkommen würde.


Wir liefen in ein nicht weit entferntes Wäldchen. Bei der ersten Gelegenheit nahm ich ihre Hand. Sie war sehr empfänglich dafür, unsere Hände drückten sich immer fester. Nach einiger Zeit blieb ich stehen und nahm sie einfach in meine Arme. Unsere Umarmung wurde immer fester und inniger. Wortlos standen wir eng umschlungen da, bis sie plötzlich sagte:


»Das habe ich mir schon die ganze Zeit gewünscht.«


»Ich auch«, erwiderte ich ihr überglücklich. Es war wie im Film.


Wir mussten zurück. Kurz vor ihrem Haus, an der letzten unbeobachteten Stelle, hielten wir gleichzeitig noch einmal an. Sofort lagen wir uns wieder in den Armen. Wir blickten uns in die Augen und fingen an, uns zu küssen, noch nicht so richtig, aber doch schon sehr intensiv.


Sie öffnete die Haustür, drehte sich noch einmal um, winkte mir zu und pustete mir einen Kuss auf ihrer Hand zu, dann schloss sich hinter ihr die Tür.


Ich ging die Straße entlang, es fing an zu dämmern. Ein neuer Mensch war geboren, für den Hemmung und Schüchternheit Fremdworte waren. Ein mutiger, starker, lässiger, beliebter junger Mann. Selbst John Travolta wirkte völlig uncool gegen diesen neuen Menschen.


Ich schlief diese Nacht sehr fest. Am nächsten Morgen konnte ich nur sehr schwer glauben, was gestern so alles passiert war. War es nur ein Traum? Nein, es war tatsächlich geschehen. Es fühlte sich irreal, sehr weit entfernt an, aber es war echt.


Auf dem Schulweg begegnete ich Cindy. Als sie mich sah, winkte sie sofort. Ihre Bäckchen liefen rot an, und mein Herz fing unheimlich an zu pochen. Es war noch kein Wort gesprochen. Da war es wieder da, das bekannte Gefühl der Unsicherheit. Sie sagte ganz lieb:


»Hallo« und schaute mich dabei verliebt an, aber das half auch nicht viel.


Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie das Gleiche empfand wie ich; bei jedem Schritt, den wir gingen, steigerte sich dieses Gefühl.


Gott sei Dank ist Katrin dabei, dachte ich.


Wir verabredeten uns alle für mittags an der alten Fabrik, wo wir uns sonst auch trafen.


»Ich bringe noch einen Kumpel mit«, waren meine letzten Worte.


Cindy schien sichtlich enttäuscht über mein Verhalten, ich redete sehr wenig mit ihr und schaute sie kaum an.


Im Unterricht suchte ich verzweifelt einen Ausweg. Nach nur wenig Zeit des Überlegens fiel mir auch gleich der geeignete Weg ein.


Tue einfach dasselbe wie gestern, ein Bierchen, vielleicht wird ja wieder alles so gut, waren meine Gedanken.


In der Pause mied ich Cindy. Mein Weg führte mich zu Micha.


»Hey Micha, können wir uns eine Stunde früher treffen?«, wollte ich von ihm wissen.


»Sicher«, gab er zurück.


»Bring bitte zwei Flaschen Bier mit, große, wenn es geht!«, fuhr ich fort.


»Was willst du denn damit?«, fragte er mit einem verdutzten Gesichtsausdruck.


»Trinken, Mann, trinken! Das macht dich locker beim Knutschen, wusstest du das etwa nicht?«, gab ich ihm zur Antwort.


So hatte wohl noch keiner aus dieser Schule mit ihm geredet, besonders kein so kleiner Knirps wie ich. Nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, bekam ich selbst einen Schreck und dachte, er haut mir direkt eine in die Fresse, aber es kam ganz anders.


»Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen. Du kennst dich damit ja besser aus. Ich besorge zwei Flaschen«, sagte er und ich glaubte, sogar ein wenig Respekt aus seiner Stimme herausgehört zu haben. Der große Micha ließ sich von mir belehren.


Was Mädchen so alles bewirken können..., dachte ich und mein Selbstvertrauen wuchs etwas an.


Vor der nächsten Pause haute ich ab, um nicht vor dem Mittag mit Cindy konfrontiert zu werden. Um drei kam Micha mit zwei Flaschen Bier und einer Schachtel Kippen. Als ich den Öffner raus holte, zeigte er mir erst mal, wie so was mit einem Feuerzeug geht.


»Hat mir mein großer Bruder beigebracht!«, sagte er ganz stolz.


»Trinkst du öfter einen?«, fragte ich.


»Ab und zu, nur mit Mädchen habe ich nicht so viel Erfahrung. Ich habe erst einmal geknutscht, aber behalte das bloß für dich.«


Er war ganz anders als sein Ruf, ehrlich und nett. Ich konnte leider nicht mehr ehrlich sein; wenn ich gesagt hätte, dass ich erst das zweite Mal trinke und noch nie geknutscht hatte, hätte ich mich verraten.


Wir saßen da, tranken, rauchten und unterhielten uns. Mir fiel das Trinken unheimlich schwer, es schmeckte noch bitterer als gestern.


Daran werde ich mich nie gewöhnen, dachte ich und versuchte, das Würgen so gut es ging zu unterdrücken. Ich konnte mir ja jetzt schlecht die Nase zuhalten. Als die Hälfte getrunken war, stellte sich das beschwingte Gefühl wieder ein. Micha hatte seine Flasche schon fast leer. Er wurde auch viel lockerer und begann zu erzählen, wie schlimm es bei ihm zu Hause war. Als er pinkeln ging, nutzte ich sofort die Gelegenheit. Nase zuhalten, runter damit. Wir liefen los zum vereinbarten Treffpunkt. Mir war es heute noch schwindeliger. Ich lief wie auf Eiern, musste bei jedem Schritt aufpassen, nicht mit Micha oder sonst irgendetwas zusammenzustoßen. Obwohl alles in mir leicht war, war meine Zunge schwer wie Blei. Micha gab mir einen Kaugummi. Das Kauen artete in richtige Arbeit aus.


Als wir ankamen, waren die anderen schon da. Cindy schaute mich mit enttäuschtem Gesicht an. Sie nahm es mir sehr übel, dass ich sie in der Schule ignorierte. Sofort ergriff ich die Initiative.


»Kannst du kurz mitkommen? Ich würde gerne mit dir reden«, fragte ich sie.


Zögerlich willigte sie ein. Wir ließen die anderen zurück. Micha schaute uns etwas unsicher hinterher.


»Tut mir leid wegen heute morgen, aber ich wusste nicht, ob Katrin wegen gestern Bescheid weiß«, begann ich.


Natürlich war das gelogen. Mir war bekannt, dass sie keine Geheimnisse voreinander hatten. Meine Selbstsicherheit, die Coolness, alle guten Gefühle waren zurückgekehrt. Der Alkohol ließ mich nicht im Stich. Ich erfand weiter irgendwelche Dinge, die mir als plausible Ausrede gut erschienen:


»Deine Mutter soll nichts erfahren« oder »Die anderen sollen nicht schlecht über dich reden.«


Ich redete so lange auf sie ein, bis sie mein Verhalten als ganz toll empfand.


»Du bist ja ein richtiger Gentleman«, meinte sie.


»Mir ist egal, was die anderen reden. Von mir aus kann die ganze Welt erfahren, dass wir uns gerne haben«, fuhr sie fort und schaute mich dabei ganz schwärmerisch mit ihren roten Bäckchen an.


Wir schauten uns tief in die Augen, so wie am Tag zuvor. Dann küssten wir uns. In meiner Hochform fing ich an, sie richtig zu küssen. In meinem Kopf fuhr eine Achterbahn, meine Beine waren weich wie Wachs, ein Glücksgefühl durchströmte mich von den Zehen bis in die Haarspitzen. Es war aber nicht der Kuss, sondern zum größten Teil der Alkohol, der mir diese Gefühle schenkte. Als wir Hand in Hand zurückgingen, fragte sie:


»Hast du Bier getrunken? Du riechst danach.«


»Ich habe von Micha einen Schluck genommen«, log ich wieder.


So ging es ein paar Wochen weiter. Ich konnte Cindy nur richtig küssen, ihr meine Zuneigung zeigen, wenn ich was getrunken hatte. So alle vier Tage, ansonsten kamen wir uns nur zögerlich näher. Mein Minderwertigkeitsgefühl ließ es nicht zu.


Das mit Micha und Katrin wurde nichts. Sie fand, sie sei noch zu jung für einen Freund. Mit Micha traf ich mich nun häufiger. Er zeigte mir, wie man in Geschäften klaut, wie man richtig zuschlägt und gab mir den Tipp, Cola ins Bier zu schütten, damit es nicht so bitter schmeckt. Er mochte mich sehr und behandelte mich wie einen kleinen Bruder. In der Schule traute sich keiner mehr, ein falsches Wort zu mir zu sagen.


Eines Tages war ich wieder mit Micha in einem Supermarkt. Wir wollten Zigaretten klauen und uns danach mit den Mädels treffen. Wir hatten vorher ein Bier getrunken, um mehr Mut zu bekommen. Am Schnapsregal lächelte mich eine Flasche Asbach an. Ohne Zögern wanderte sie in meine Jacke. Am Treffpunkt angekommen, es war bereits später Nachmittag, öffneten wir sie sofort. Katrin machte wie immer einen totalen Aufstand, die anderen Girls waren auch nicht gerade sehr begeistert. Außer Cindy, sie wollte mir gefallen und war richtig happy. Cindy, Micha und ich fingen an zu trinken. Das Zeug schmeckte weitaus ekelhafter als Bier. Micha und ich tranken nicht viel davon, dafür aber Cindy. Es gestaltete sich als äußerst schwierig, ihr die Flasche abzunehmen. Da war es aber schon zu spät. Obwohl sie gar nicht so arg viel davon getrunken hatte, tat sie nur noch unkontrollierte Dinge. Sie lachte, dann fing sie an zu weinen, danach lachte sie wieder. Sie fiel mir in die Arme, dann schlug sie wütend auf mich ein. Sie schwankte, haute ab, und wir hatten große Mühe, sie wieder einzufangen. Irgendwann ging sie in die Knie und fing an zu kotzen.


»Scheiße, was machen wir jetzt?«, fragte ich Micha.


»Was weiß ich?!«, antwortete er etwas genervt.


Katrin weinte nur noch. Die anderen hatten bereits die Flucht ergriffen. Cindy lag völlig weggetreten auf dem Boden. Manchmal laberte sie noch irgendwelches unverständliches Zeug. Es war schon dunkel und es waren fast drei Stunden seit dem Öffnen der Flasche vergangen. Wir beschlossen, sie nach Hause zu bringen. Katrin meinte, sie würde versuchen, sie ins Bett zu bringen, und wollte ihrer Mutter irgendeine Story erzählen. Micha nahm sie links, ich rechts, es war kein leichtes Unterfangen, sie nach Hause zu schleppen. Sie weinte und lachte wieder abwechselnd, aber Gott sei Dank kamen jetzt so einigermaßen verständliche Worte über ihre Lippen. Als wir sie vor der Haustür abgesetzt hatten, schwor ich mir, nie wieder einem Mädchen Schnaps anzubieten, und hielt mich auch daran.


Cindy kam am nächsten Tag nicht zur Schule, dafür aber ihre Mutter zu uns nach Hause. Sie machte mächtigen Trouble, ich bekam den Umgang mit ihr verboten.


Es waren noch zwei Tage bis zu den Sommerferien. Cindy kam nicht mehr zur Schule, Katrin würdigte mich keines Blickes mehr.


Wir zogen um, ans andere Ende der Stadt. Mit Cindy und den anderen Mädchen traf ich mich nicht mehr. Micha und ich sahen uns noch ab und zu.


●


Ich machte mit zwölf Jahren eine Bekanntschaft. Diese Bekanntschaft hatte besondere Fähigkeiten. Sie konnte zaubern. Sie verwandelte Unsicherheit in Mut, Schüchternheit in Geselligkeit, Minderwertigkeit in Größe. Sie gab einem das Gefühl, nicht alleine zu sein, denn sie verkörperte alles, was man braucht, Mutter, Vater, Bruder, Schwester und bester Freund. Diese neue Bekanntschaft machte mir ein äußerst verlockendes Angebot. Sie sagte:


»Wenn du Probleme hast, ich werde sie für dich lösen. Wenn du Stärke, Mut und Größe brauchst, bediene dich. Wenn du dich alleine fühlst, ich bin jederzeit für dich da. Du musst nur von meinem Zaubertrank trinken und wir sind vereint. «









DER WEG BEGINNT


Wir waren umgezogen. Unsere neue Wohnung lag jetzt in der Stadt. Sie war sehr groß, hatte zwei Stockwerke, und mir war ziemlich viel Freiraum gegeben. Den oberen Stock bewohnte ich mit meinen zwei Schwestern, im unteren waren Wohnzimmer, Büro, Küche und das Schlafzimmer meiner Mutter. Die neue Schule war auch ganz in Ordnung. Ich fand sehr schnell Anschluss bei meinen neuen Mitschülern. Im Unterricht war ich, wie meistens, ein sehr unbeteiligter Schüler. Meine Leistungen waren bescheiden, um es milde auszudrücken. Mein Minderwertigkeitsgefühl machte zu dieser Zeit einen gewaltigen Sprung nach vorne. Meine Angst zu versagen wuchs. In den Pausen und nach der Schule war ich ein ganz anderer. Ich redete bedeutend mehr und war eigentlich bei jedem sehr beliebt. Umso beliebter ich bei jemandem war, umso mehr neigte ich zur Angeberei. Es fiel mir leicht, irgendwelche Storys zu erfinden. In mir baute sich sehr schnell der Druck auf, meine Beliebtheit erhalten zu müssen. Mir fiel es unheimlich schwer zu glauben, dass die Leute mich nur wegen meiner Person mochten. Das Verlangen, etwas Besonderes zu sein, steigerte sich zunehmend. Manchmal traf ich mich mit alten Freunden, manchmal mit den neuen aus der neuen Schule. Das war auch die Zeit, in der ich anfing, in den verschiedenen Gruppen verschiedene Rollen anzunehmen. Bei jeder Clique spielte ich einen eigenen Charakter, meine eigene Person blieb dabei meist außen vor.


Getrunken hatte ich seit der Sache mit Cindy nichts mehr. Dann kam Silvester 78/79. Meine große Schwester gab eine Party. Es kamen ziemlich viele Leute, alle älter, so zwischen vierzehn und neunzehn. Marco, der mir den Tipp mit dem Bier gegeben hatte, war auch dabei. Die Älteren gaben sich mit mir ab, was mir ein Gefühl von Größe gab. Diese Größe wollte ich nach außen tragen, wollte ich zeigen, indem ich trank. Mir gelang es immer mehr, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. In dieser Nacht hatte ich meinen ersten Vollrausch. Am nächsten Tag trank ich mit den Überlebenden der Party weiter.


Ab dieser Zeit trank ich bei jeder Gelegenheit, die sich jedoch in meinem Alter nicht allzu oft bot.


Meine schulischen Leistungen gingen ins Bodenlose. Das Blaumachen vermehrte sich. Mein Minderwertigkeitsgefühl war das einzige, was einen Trend nach oben aufzeigte. Die Freunde, die ich mir zunehmend aussuchte, kamen eher aus der unteren Schicht. Mich zog es wie einen Magneten in die Vorstadtghettos, dorthin wo die schulische Leistung keinen so hohen Stellenwert besitzt. Dort bekam ich auch die nötige Anerkennung. Die Eltern der Kids fragten immer:


»Was macht ein so intelligenter Junge aus der Stadt, wie du, hier?«


Der Zusammenhalt wurde in den Ghettos groß geschrieben. Das gab mir ein Gefühl, beschützt und gut aufgehoben zu sein.


Mit vierzehn blieb ich dann sitzen, was eigentlich klar war. Ich lernte mittlerweile ganz andere Sachen: Klauen, Schlösser knacken, Mofas frisieren, sich verprügeln und die schlimmsten Kraftausdrücke. Meine kriminelle Energie wuchs und der Nervenkitzel bei diesen Aktionen gab mir einen unbeschreiblichen Kick. Die Gleichaltrigen aus der Vorstadt versuchten mich manchmal zurückzuhalten. Sie waren weitaus vernünftiger, aber es war sinnlos. Sie tranken auch bedeutend weniger, obwohl der Alkohol in ihren elterlichen Wohnungen zum festen Inventar gehörte. Mittlerweile war ich zwei- bis dreimal die Woche gut angesoffen. Das Trinken war mittlerweile ein ganz anderes geworden. Aus dem Bierchen zum Mutantrinken waren jetzt drei oder mehr geworden. Nach dem ersten wurde die Gier nach dem zweiten immer größer, dann das dritte. Kein kriminelles Delikt, kein Knutschen oder Fummeln, keine größere Aktion ging mehr ohne dieses Ritual ab. Es kam schleichend, unmerklich und unaufhaltsam.


Meine Hemmungen bauten sich im betrunkenen Zustand immer mehr ab. Der Drang, der Beste zu sein, wuchs unaufhörlich. In meinem Rausch hatte ich das Gefühl, der Beste zu sein, der Stärkste, der Klügste, der Schönste, der Intelligenteste, der König der Könige, und ich war in diesem Zustand bereit, es zu beweisen.


Ich hatte zu dieser Zeit einen knapp fünfundzwanzigjährigen Bekannten, Addi, aus den Ghettos. Er war der Bruder von einem etwa gleichaltrigen Kumpel von mir. Addi war schon zweieinhalb Jahre im Knast gewesen, seine Arme waren übersät mit Tätowierungen. Er selbst klaute nicht mehr, weil er auf Bewährung draußen war. Manchmal kaufte er mir Diebesgut ab. Ich hatte eine Bestellung von ihm: drei Stangen Zigaretten. Er wollte mir fünfzehn Mark pro Stange geben. Ich ging gut angetrunken in den Supermarkt, aber es ging nicht. Eine Verkäuferin füllte gerade das Zigaretteregal auf. Der Einkaufswagen, aus dem sie auffüllte, war voll mit Zigarettenstangen. Ich beobachtete sie von draußen. Dann kam mir die Idee:


Wenn du es schaffst, den ganzen Wagen zu klauen, bist du der Held und hast noch jede Menge Kohle dazu!, schoss es mir durch denn Kopf.


Ich riss meine letzte Büchse Bier auf, zog sie mir mit drei kräftigen Zügen rein, schob einen Kaugummi hinterher und ging fest entschlossen in den Laden.


Wie bekomme ich die Alte von dem Wagen weg?, fragte ich mich. Außerdem saß noch eine weitere an der Kasse. Ansonsten war der eigentlich recht große Supermarkt fast leer. Am Schnapsregal standen zwei Typen, so um die zwanzig und waren am Überlegen, was sie kaufen sollten. Dann kam der Geistesblitz. Ich ging zu der Tante, die am Auffüllen war, machte ein total unschuldiges Gesicht und sagte mit theatralischer Stimme:


»Hallo Sie, da hinten beim Schnaps sind zwei, die haben geklaut. Ich hab’s genau gesehen!«


Sie schaute mich an, dann das Schnapsregal, an dem die zwei immer noch standen.


»Warte hier, Junge!«, sagte sie.


Sie eilte zu ihrer Kollegin und fing an, aufgeregt zu gestikulieren. Alle beide gingen langsamen Schrittes Richtung Alkoholregal. Niemand beachtete mich, die Bahn war frei. Der Wagen war noch halb voll mit Zigarettenstangen. Ich war wie in Trance. Blitzschnell schmiss ich die schon aufgefüllten Zigaretten wieder in den Wagen, bis er randvoll war. Ein alter Mann näherte sich langsam der Kasse, aber er hatte noch längst nicht gesehen, was ich da tat.


Zeit abzuhauen..., war mein Gedanke.


Ohne mich umzudrehen, ohne die Lage zu peilen, schob ich den Einkaufswagen Richtung Ausgang. Erst langsam, dann immer schneller, über einen großen Parkplatz. Ich rannte, das Schütteln ließ ein paar von den oben liegenden, losen Schachteln rausfallen. Ich hielt kurz an, um sie aufzuheben. Ein Mann auf dem Parkplatz sah mich schon etwas komisch an. Ein kurzer Blick zurück sagte mir, sie verfolgen mich noch nicht. Der Parkplatz war überquert, dann über die Straße, ein Blick nach hinten, keiner verfolgte mich. Mein Gefühl war ein Gemisch aus Angst, ungeheurer Anspannung und riesiger Vorfreude. Rein in einen uneinsehbaren Fußgängerweg, Parka über den Wagen. Noch einmal vergewisserte ich mich, ob mich keiner verfolgte. Ich lief noch knapp eine viertel Stunde über Umwege bis zu einem sicheren Ort. Die Anspannung löste sich mit jedem Schritt dorthin auf. Freude erfüllte mich.


Du bist der King! Das macht Dir keiner nach!, lobte ich mich selbst.


Diese Aktion ließ meinen Bekanntheitsgrad im Nu ansteigen. Es folgten noch mehr dieser dreisten Diebstähle: Radiorecorder, Skateboards, einmal einen ganzen Kleiderständer mit T-Shirts mitten in der Stadt, Fahrräder, Mofas, nichts war sicher, wenn ich angetrunken auf Diebestour umherstreifte.


Ich verkehrte mittlerweile in drei sehr unterschiedlichen Cliquen: Ober-, Mittel- und Unterschicht. Meine Rollenspiele perfektionierten sich. In jeder Gruppe wurde ich zu einem völlig anderen Menschen.


Ein halbes Jahr vor meinem fünfzehnten Geburtstag hatte ich dann meine erste feste Freundin: Tanja. Sie ging aufs Gymnasium und brachte gute Noten nach Hause. Nach ein paar Wochen nahm ich sie einmal mit zu den härteren Jungs. Sie war schockiert. Nicht über die Leute dort, sondern über mein Verhalten. Sie versuchte mir danach ins Gewissen zu reden. Sie wollte mit mir lernen, mich auf einen besseren Weg führen, aber es half nichts. Zumal ich mir fast vor jedem Treffen mit ihr einen ansaufen musste, um ihr einigermaßen gleichwertig gegenübertreten zu können. Es war noch schlimmer als bei Cindy geworden.


Meine Mutter versuchte mich zu dieser Zeit auch mit allen Mitteln zur Einsicht zu bewegen. Sie wusste allerdings nur einen Bruchteil von dem, was ihr Sohn wirklich so anstellte. Ich bekam Hausaufgabenhilfe, Nachhilfeunterricht, sie redete mir gut zu, versuchte es mit Verboten, Hausarrest oder sonst was. Sie tat mir von allen am meisten leid und schaffte es als einzige, mir doch hin und wieder ein schlechtes Gewissen zu machen. Ihr neuer Lebengefährte mischte sich auch immer mehr ein. Von ihm ließ ich mir allerdings gar nichts sagen. Im Endeffekt half nichts. Im Gegenteil, ich wurde immer schlimmer und brachte mein komplettes Umfeld zur Verzweiflung. Zu dieser Zeit rauchte ich dann meinen ersten Joint, der aber keinerlei Wirkung zeigte. Ich wurde dann auch zum ersten Mal beim Ladendiebstahl erwischt und bekam eine eher milde Strafe.


Tanja bekam den Umgang mit mir verboten, weil ich ihre Mutter, natürlich stark angetrunken, am Telefon belogen hatte. Zum ersten Mal spürte ich, was Liebeskummer bedeutet, den ich aber geschickt zu betäuben wusste.


An einem Samstagabend ging ich auf eine Party bei der Mittelschicht-Clique. Ich war jetzt fünfzehn und kiffte etwas häufiger, es haute mittlerweile ziemlich gut rein.


Ramon war auch da. Er kam aus relativ gutem Haus. Sein Vater soff allerdings ständig. Er war ein sehr cleverer Junge, zeigte allerdings auch einen Hang zum Kriminellen auf. Wir hingen den ganzen Abend zusammen, soffen willenlos, rauchten zwei Joints und redeten ununterbrochen vom Abhauen und von der großen weiten Welt, die uns zu Füßen lag. Als die Party gegen eins zu Ende ging, beschlossen wir, das Auto seiner Eltern zu klauen. Auf dem Weg dorthin steigerten wir uns immer tiefer in die ganze Sache hinein, wir ließen unserer Phantasie freien Lauf. Einer übertraf den anderen. Wir hatten uns gesucht und gefunden.


Am elterlichen Haus angekommen, ging er rein, um den Schlüssel zu besorgen, was ihm allerdings nicht gelang.


»Wenn der Wagen in der Garage steht, ist er meistens nicht abgeschlossen«, meinte er.


Die Garage war offen, das Auto auch. Wir rollten es, so leise es ging, aus der Garage, dann über den Hof, aus dem Eingangstor an die dunkelste Stelle auf der Straße. Wir rissen die Kabel unter dem Lenkrad raus, um den Wagen kurzzuschließen. Es gelang uns nicht; das Licht von der Taschenlampe war dazu auch noch ziemlich schwach. Nach einer halben Stunde hatte ich keinen Bock mehr. Ich öffnete die vorletzte Flache Bier und versuchte, ihm die Sache wieder auszureden.


»Lass es gut sein, wir schaffen das sowieso nicht«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.


»Ich bekomm das schon hin, außerdem kann ich das Auto in diesem Zustand eh nicht mehr zurückstellen. Es dauert nicht mehr lange, glaube mir«, gab er zurück und fummelte wie ein Besessener weiter an den Kabeln herum.


Als es mir nach fast einer Stunde wirklich zu viel wurde, ich war gerade im Begriff zu gehen, da zündete der Motor.


»Ich hab’s gewusst, ich hab’s gewusst!«, jubilierte Ramon.


»Dann lass uns jetzt endlich von hier verschwinden!«, drängte ich ihn.


Wir fuhren ziemlich schnell los, Richtung München, so wie wir es vorher ausgemacht hatten.


Nach einer Stunde war das Bier alle, wir hatten keinen Pfennig Geld dabei. Glücklicherweise hatte seine Mutter voll getankt. Irgendwann fielen mir die Augen zu.


Plötzlich spürte ich, wie irgendetwas meinen Körper durchschüttelte. Als ich so einigermaßen orientiert war, durchfuhr mich ein riesiger Schreck. Wir fuhren auf dem Grünstreifen, Zentimeter von der Leitplanke entfernt links auf der Überholspur, wir waren kurz vor dem Zusammenstoß, so mit 120 Sachen. Ramon war während der Fahrt eingeschlafen. Wie von Geisteshand gelenkt, riss ich das Lenkrad auf meine Seite. Der Wagen scherte aus und kam ins Schleudern. Wir drifteten ab auf die rechte Spur. Ramon war jetzt auch, wenn auch noch stark benommen, wieder bei sich. Er trat reflexartig auf die Bremse. Dröhnendes Hupen. Hinter uns raste ein Reisebus direkt auf uns zu.
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